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Elsbeth Gut Bozetti, Autorin,
Übersetzerin und unter anderem
unsere TAGBLATT-Korrespon-
dentin für Tübingens Partnerstadt
Perugia, hat ein aktuelles, Gedicht
der in Italien sehr geschätzten Ly-
rikerin Mariangela Gualtieri über-
setzt. Wir möchten es unseren Le-
sern und Leserinnen nicht vorent-
halten. Gualtieri, geboren 1951 in
Cesena, gründete 1983 zusammen
mit Cesare Ronconi das experi-
mentelle Teatro Valdoca in Cesena
und schreibt alle Texte und Ge-
dichte für dieses Theater.

NeunterMärz Zweitausendzwanzig

Was ich dir sagenwill:
Wir hätten innehalten sollen.
Wir haben es gewusst, haben alle gespürt,
es ist ungestüm unser Tun. UnsereVereinnahmung durch die Dinge.
Keine*r bei sich selbst.
Jede Stunde aufmischen – sie gewinnbringend nutzen.
Wir hätten innehalten sollen
und haben es nicht geschafft.
Hätten es gemeinsam tun sollen.
Das Rennen verlangsamen.
Aberwir haben es nicht geschafft. Niemand
hat uns aufhalten können.
Undweil das
ein gemeinsames, unausgesprochenesVerlangenwar,
ein unbewusstesWollen,
hat unsere Spezies dem vielleicht nachgegeben,
hat die Genwirkkette unterbrochen, die
unser Genom schützt. Hat die
geheimsten Ritzen geöffnet,
hat eindringen lassen.
Vielleicht gab es deshalb den Sprung
von einer Spezies auf die andere – von der Fledermaus auf uns.
Etwas in uns hatweit aufmachenwollen.
Vielleicht, ichweiss nicht.
Jetzt sindwir zuhause.
Außergewöhnlich ist, was geschieht.
Und sie birgt Gold, glaube ich, diese eigenartige Zeit.
Vielleicht Gaben.
Goldkörner für uns.Wennwir einander helfen.
Die Spezies besinnt sich nun
auf sich selbst und als Speziesmuss sich
jetzt jede*r begreifen. Ein gemeinsamesGeschick
hält uns hier.Wirwussten es. Aber nicht so richtig.
Entweder alle oder keine*r.
Sie istmächtig, die Erde. Sie lebt.
Ich spüre sie einen uns nicht bekannten
Gedanken denken.
Und das, was gerade geschieht? Fragenwir,
ob es nicht sie ist, die agiert.
Ob dasGesetz, von demdas gesamteUniversum
so gut gelenktwird,
ob, was geschieht, nicht Ausdruck jenesGesetzes ist,
das auch uns regiert – sowie
jeden Stern, jedes kleinste Teilchen des Kosmos‘.
Ich fragemich, ob die DunkleMaterie
nicht dieses lebendige Zusammenhalten vonAllem
mit Allem ist, und der Tod
für das Gleichgewicht jeder Spezies sorgt.
Dafür, dass diese das vorgeseheneMaß einhält, den Platz, dasGesetz.
DenHimmel haben nichtwir gemacht.
Wortlos gebietet uns jetzt eine herrische Stimme
zuhause zu bleiben, wie Kinder,
die etwas angestellt haben und nichtwissen, was.
Keine Küssemehr, keineUmarmungen. Jede*r in einer Vollbremsung,
die uns zurückbringt, vielleicht zur Bedächtigkeit
der Ahnen, derMütter.
Öfter denHimmel betrachten,
Bestattungsrituale zelebrieren. Zum erstenMal
Brot backen. Eingehend einGesicht betrachten. Leise
ein Kind in den Schlaf singen. Zum erstenMal
einer*m anderen dieHand geben,
spüren: da ist Einvernehmen.Wir sind verbunden.
Ein einziger Organismus.Wir tragen in uns
die ganze Spezies. Und in uns rettenwir sie.
Zu diesemHändedruck,
dieser einfachenGeste, die uns jetzt untersagt ist,
werdenwir zurückkehrenmit einem tieferenVerständnis.
Wirwerden achtsamer hier sein, glaube ich. Sanfter
in unseremTun und Leben.
Jetzt wissenwir, wie traurig es ist
auf einenMeter Abstand.

Übersetzung: Elsbeth Gut Bozzetti

Wir werden achtsamer hier sein

Mariangela Gualtieri
Bild: Melina Mulas

er Roman „Effingers“ er-
zählt die Geschichte ei-
ner jüdischen deutschen
Familie von der Gründer-

zeit bis zum Zweiten Weltkrieg.
Bereits 1951 erschienen und lange
in der Versenkung verschwunden,
ist Gabriele Tergets Buch seit der
Neuauflage von 2019 ein auch von
der Literaturkritik hoch gelobter
Bestseller.

Die Effingers, Söhne eines jüdi-
schen Uhrmachers aus einer ba-
disch-fränkischen Kleinstadt, ha-
ben es als Unternehmer in Berlin
zu etwas gebracht. Sie haben sich
durch Heirat mit Bankiers und
dem gebildeten urbanen Bürger-
tum verbunden und verzweigt, ei-
ne Autofirma gegründet. Ihre Söh-
ne nehmen als Soldaten am Ersten
Weltkrieg teil, die Familien erle-
ben Revolution, Inflation, Welt-
wirtschaftskrise, die beginnende
Nazi-Herrschaft, die Verfolgung
als Juden.

Im 93. Kapitel, „Die Seuche“
wird die Familie von der Spani-
schen Grippe getroffen, die 1918
und 1919 in mehreren Wellen um
die Welt zog. Die Autorin datiert
den ersten Ausbruch auf August
1918, was jedoch nach neueren
Darstellungen nicht ganz stimmt.

Schon im Frühjahr 1918 wurden in
einem Militär-Ausbildungslager
in Kansas, USA, erste Erkrankun-
gen registriert.

Mit dem Einsatz amerikani-
scher Soldaten in Europa kam das
Virus über den Atlantik und brei-
tete sich über die Frontlinien hin-
weg unter den vom langen Krieg
geschwächten Soldaten aus.
„Während die Soldaten exerzier-
ten, fielen sie um und waren
krank“, schreibt die Autorin.

Die Seuche wird bei ihr zu ei-
ner Person, die an einen Apoka-
lyptischen Reiter erinnert: „Die
Influenza ritt auf den Kriegs-
schauplatz, aber dort fand sie ih-
ren Kameraden, den Tod, schon

D

vor.“ Daraufhin habe sie „ein
glückliches Land“ gesucht, sie
fand es in Spanien, das am Krieg
nicht teilgenommen hatte und ei-
nen wirtschaftlichen Aufschwung
erlebte. Dort breitete sie sich aus
und wurde so, als sie zum zweiten
Angriff auf die Welt loslegte, zur
„Spanischen Grippe“. Allerdings
nicht überall. In Frankreich und
England wurde sie, weil sich die
Soldaten in den Schützengräben
infizierten, auch das „Flandrische
Fieber“ genannt.

Die Autorin skizziert das inter-
nationale Horror-Szenario, in das
ihr Einzelfall eingebettet ist: In-
nerhalb von einem Jahr starben al-
lein in denUSA eine halbeMillion
Menschen. Und anders als bei Co-
rona waren es sehr viele junge
Menschen, Mütter kleiner Kinder,
kräftige junge Männer. Weltweit
kostete die Seuche mehr Men-
schenleben als der Erste Welt-
krieg, mindestens 27 Millionen,
vielleicht auch 50 oder nochmehr,
die Dunkelziffer war riesig. „In La-
brador wurden ganze Dörfer ent-
völkert“, in Indien starben fünf
Millionen. Seit der Pest im 14.
Jahrhundert hatte es eine solche
Seuche nicht gegeben.

Wir erfahren von abgesagten
Versammlungen, geschlossenen
Schulen und Bibliotheken. In
manchen Ländern trugmanweiße
Gazemasken. In New York fuhren
keine Züge mehr. „In einsamen
Häusern fand man Sterbende, To-
te, Kranke und verhungernde
Kinder, um die sich keiner küm-
merte.“

In dieser Zeit soll Fritz, der ge-
sunde, kräftige, zupackende Sohn
des Berliner Autobauers Paul Ef-
finger, neu eingekleidet werden.
Er soll eine Ausbildung anfangen,
vielleicht in einem befreundeten
Betrieb. Der 19-Jährige ist dem
Krieg knapp entgangen; imAusbil-
dungslager war er schon gewesen,
der begeisterte ehemalige Pfadfin-
der. Viel Geld hat die Familie
nicht, denn ihr in Kriegsanleihen
angelegtes Vermögen ist nichts
mehr wert. Für einen Anzug, 400
bis 500 Mark, wird es nicht rei-
chen, aberwenigstens Strümpfe?

„Ich weiß nicht, mir ist nicht
gut“, sagt der Junge imWarenhaus
zu seiner Mutter. Er möchte nach
Hause, legt sich ins Bett. Einen
Arzt rufen? „So’n Quatsch! Mor-
gen steh’ ich wieder auf.“ Abends
hat er 39 Grad Fieber, die Mutter
ist verstört, der Vater spielt es her-
unter. Nun kommt doch ein Arzt.
„Jetzt im Frühjahr haben immer
sehr viele Leute Influenza“, sagt
der, erkennt die Schwere nicht.
Am Morgen: Lungenentzündung,
am Nachmittag wird ein weiterer
Arzt hinzugezogen. „Es war das
erste Mal weit und breit, dass in
diesen Familien einer krank war.“
Dann wird das Herz des jungen
Mannes immer schwächer, in der
Nacht fällt er ins Koma. „Es liegt
an der schlechten Ernährung wäh-
rend des Krieges“, klagt die Mut-
ter. „Er hat sich doch immer
durchgebissen“, sagt der Vater.
Auch eine Spritze zur Stärkung
des Herzens hilft nichts. „Es ver-
löschte.“ Die Eltern werden sich

von dem Verlust des strahlenden
Sohnes nicht mehr erholen. Es ist
der Anfang eines langen, traurigen
Endes, wie einVorbote.

1942 schreibt der inzwischen
81-jährige Vater einen Abschieds-
brief aus dem Konzentrationsla-
ger. „Ich habe an dasGute imMen-
schen geglaubt. Daswar der tiefste
Irrtummeines verfehlten Lebens.“
Jetzt ist es kein Virus, kein blindes,
zufälliges Schicksal. Jetzt ist es der

Mensch, der seine Opfer gezielt
millionenfach tötet. Unvorstellbar,
bis dahin.

Die AutorinGabriele Tergit, mit
bürgerlichem Namen Elise
Hirschmann, geboren 1894, war
Gerichtsreporterin für das „Berli-
ner Tageblatt“. 1933 musste sie als
Jüdin und als politische Journalis-
tin emigrieren. Sie lebte bis zu ih-
rem Tod 1982 in London. In den
späten 1970er Jahren wurde sie in
Deutschland als Autorin wieder-
entdeckt. Aber erst im vergange-
nen Jahr brachten es ihre Romane
„Effingers“ und „Käsebier erobert
den Kurfürstendamm“ zu bedeu-
tenden Neuauflagen im Verlag
Schöffling undCo.

Ein Virus, das die Jungen holte
Seuchen in derWeltliteratur (2) In dem von der Zeitgeschichte geprägten Roman „Effingers“
fällt 1918 ein hoffnungsvoller Nachkomme der Spanischen Grippe zumOpfer. Von Ulrike Pfeil

Wiederentdeckt: die Schriftstellerin Gabriele Tergit. Bild: Jens Brüning

Kam zwar nicht aus Spanien, kam
aber so zumNamen:Meldung zur
SpanischenGrippe imSTEIN-
LACH-BOTEN vom28.Mai 1918 …

… und eine Meldung vom 25. Ok-
tober 1918 im STEINLACH-BO-
TEN: die Seuche ist angekom-
men. Bilder: Ulrich Metz

Tübingen. Das Landestheater
probt derzeit per Skype-Video-
konferenz. Das Zimmertheater,
sowieso recht experimentierfreu-
dig, tüftelt an neuen Formaten.
Die aktuelle Corona-Lage an den
Theater zeigt wieder einmal: Not
macht erfinderisch.

„Ein Theater ohne Menschen
ist ein furchtbar trister Anblick“,
schreibt Thorsten Weckherlin
dem TAGBLATT. Immerhin seien
„unsere Fachleute von der Tech-
nik“ noch da, die nun Wartungs-
und Renovierungsarbeiten vorge-
zogen haben, Bühnen-
böden ölen und ab-
schleifen, Scheinwerfer
reinigen.

„Nennen wir die Si-
tuation, in der wir uns
befinden, eine Überbrü-
ckungsphase“, verbrei-
tet LTT-ChefWeckherlin
Zuversicht. Und er preist
einen speziellen „Kultur-
service“ an, „für alleMen-
schen, die nicht aus dem
Haus gehen können oder
wollen und ein wenig Ab-
wechslung brauchen“.

Das ist ein Telefonservice täg-
lich zwischen 12 und 20 Uhr, bei
dem jeweils zwischen zehn bis
dreißig Minuten lang Klassiker
der Weltliteratur oder aktuelle
Stoffe vorgelesen werden („Kultur

für Erwachsene“) oder aber Kin-
dern ab fünf Jahren und Jugendli-
chen witzige, kluge, spannende
Kinder- und Jugendliteratur nahe-
gebracht wird. Darüber hinaus be-
richten LTT-Beschäftigte von ih-
rer Arbeit am Theater oder äu-
ßern sich zu allen anderen The-
men. Außerdem vermittelt das
LTT in und um Tübingen herum
Einkaufshilfen, Botengänge (zum
Beispiel Apothekeneinkauf), Gas-
sigänge oder Kinderbe-
treuung.

Darüber hin-
aus fiel den LTT-Hand-

werkern beim Grundreinemachen
auf, dass im Lager Materialien
schlummern, die womöglich drin-
gend gebraucht werden. Zum Bei-
spiel Plexiglas-Scheiben, wie sie
momentan in vielen Einkaufslä-

den zumSchutz derMitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter benötigt wer-
den. Tübinger Betriebe, die solch
einen „Infektionsschutz“ brau-
chen, können sich nun ebenfalls
melden. Der LTT-Anrufbeantwor-
ter (07071 / 36 69 057) wird auch
dazu regelmäßig abgehört.

Aber auch das Theater lässt
sich gerne helfen: „Eine wichtige
Arznei für uns ist das ,Abo-Bioti-
kum‘, das wir exklusiv bis zum

Spielzeitende (30.
Juli 2020) an-
bieten“, teilt
das LTTmit.

Auch das
Zimmertheater
zeigt sich findig.

Und vermeldet ein kleines „Oster-
wunder“: Die kommende Premie-
re, so die Theaterleitung, findet
termingerecht statt. Wenn auch
anders als erwartet. Am Samstag,
25. April, sollte zunächst der
Abend „Freund Hein. Ein theatra-
ler Trauerzug“ herauskommen.
Nun heißt die Produktion „Freund

Hein. Ein Audio-Walk mit dem
Tod“. Denn statt wie vorgesehen
in Gruppen durchs frühlingshafte
Tübingen zu streifen oder gar Sto-
cherkähne zu besteigen, dürfen
sich Premieren-Interessierte laut
Zimmertheater auf einen anderen
Ablauf einstellen. „So geht’s“, er-
klären die Macher: Irgendwann
am 24. April („Uhrzeit: Tag und
Nacht“) öffnet man am Zimmer-
theater in der Bursagasse mit dem
Smartphone einen dort ausge-
hängten Link und folgt via Kopf-
hörer oder Ohrstöpsel den GPS-
basierten Anweisungen. Danach
wandelt ein jeder für sich mit den
Texten der Autorin Hannah Zufall
und den Stimmen des Ensembles
zu ausgewähltenTübingerOrten.

„In dieser Zeit, in der so vieles
nicht mehr möglich ist, kann man
immer noch spazieren gehen“,
sagt Hannah Zufall dazu. „Wir
können immer noch für Sie die
Bühne betreten. Eine imaginäre
Bühne! Wir werden Ihnen so nah
kommenwie lange nichtmehr.Wir
kriechen Ihnen ins Ohr und brin-
gen die Stimmen in Ihrem Kopf
zum Tanzen. Gehen Sie mit uns
spazieren. Denken wir über das
Sterben nach. Und wer weiß?
Wenn all das hier vorbei ist, kommt
dieser Theaterabend, der einfach
nicht sterben will, doch noch auf
dieBühne.“ WilhelmTriebold

Eine imaginäre Bühne
Theater Das LTT bietet einen Kulturservice, das Zimmertheater wandelt mit Kopfhörer.

Tübingen. Weil die Musikschule
in der Frischlinstraße, wo sonst
über 1400 Schülerinnen und
Schüler und 55 Lehrkräfte ein-
und ausgehen, wegen der Coro-
na-Pandemie bis auf Weiteres ge-
schlossen ist, geht der Instru-
mental- und Vokalunterricht per
Video-Chat, Telefon, über ver-
schiedene Social-Media-Plattfor-
men oder durch die Zusendung
von Videos oder Hörproben wei-
ter. Klavierdozent Domingos
Costa beispielsweise unterrichtet
auf diese Weise derzeit 43 seiner
normalerweise 46 Schülerinnen
und Schüler. „Auch wenn die per-
sönliche Begegnung fehlt und die
Klangqualität der digitalen Medi-
en und der Videoverbindungen
nicht immer optimal ist, ermög-

licht diese Unterrichtsform ein
Stück Normalität“, berichtet Do-
mingos Costa. „Wir versuchen,
den gewohnten Unterricht trotz
erschwerter Bedingungen mög-
lichst gut weiterzuführen und ge-
ben unser Bestes, um unsere
Schülerinnen und Schüler weiter
musikalisch zu betreuen“, er-
gänzt Musikschulleiter Ingo Sa-
dewasser. Aus den Familien gebe
es bereits viele positive Rückmel-
dungen: Der Unterricht entwick-
le sich zu einer Insel der Freude
und Unbeschwertheit und sei für
viele der Höhepunkt der Woche,
bei dem sich Geschwisterkinder
und Eltern um das Tablet oder
den Computer versammeln und
gemeinsam den Vorschlägen und
demMusizieren lauschen. ST

TübingensMusikschule in Corona-Zeiten
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